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Theoretischer Hintergrund

Instrumentenbau – wozu?

Die meisten elektronischen Geräte, die wir 
heutzutage gebrauchen, sind sehr komplex und 
für den Laien in ihrer Funktionsweise meist nicht 
mehr zu durchschauen. So trifft zum Beispiel das 
isländische Wort „Hexengerät“ für Computer 
genau den Kern des Problems, denn wir begreifen 
eigentlich nicht, was im Inneren dieses elektroni-
schen Wunderwerks vor sich geht. Ähnlich ergeht 
es uns mit Mobilfunk-, Audio- oder Videogeräten. 
Eine eigene Herstellung des Geräts oder die Re-
paratur durch den Benutzer selbst ist nur äußerst 
selten möglich. 

Beim Instrumentenbau mit einfachen Materialien 
hingegen können Kinder zunächst handwerkliche 
Erfahrung sammeln und handelnd begreifen, wie 
ihr Instrument funktioniert. Diese nach und nach 
erworbene Fachkenntnis führt dazu, dass sich die 
gebauten Instrumente jederzeit vom Baumeis-
ter selbst ganz leicht reparieren und überholen 
lassen. Dies zieht einen weiteren bedeutenden 
Nebeneffekt nach sich: Der Bau der Instrumente 
ist kostengünstig und ohne großen Zeitaufwand 
möglich. Somit finden auch Kinder aus einkom-
mensschwächeren Familien hier ein Betätigungs-
feld und Zugang zur Musik.

Das eigenaktive Bauen von Instrumenten ist 
zudem außerordentlich kreativ und phantasieanre-
gend. Dem Erfindergeist von Kindern und Pä
dagogen sind hier keine Grenzen gesetzt. Instru-
mentenbauer aller Altersstufen werden, motiviert 
durch die Auseinandersetzung mit verschiedenen 
Klangerzeugern, mit anderen Augen durch die 
Welt gehen und dabei Geräuschquellen aller Art 
ausfindig machen. Sie werden verschiedenstes 
Baumaterial entdecken und immer wieder neue 
Möglichkeiten der Tonerzeugung finden und aus-
probieren.

Strukturiertes und zielgerichtetes Denken sowie 
aktives Handeln bilden eine Einheit und sind die 
Grundbedingungen eines jeden Gestaltungspro-
zesses. Um die Kinder zu motivieren, den Gestal-
tungsprozess zunächst gedanklich durchzuspielen, 
ist es sinnvoll, zu Beginn lediglich den Namen 
des Instruments zu verraten. Dadurch angeregt 
werden sich die Kinder im Hinblick auf das zu 
bauende Instrument u. a. mit folgenden Fragen 
auseinandersetzen: Welche Voraussetzungen im 
Bezug auf eigenes Können, Material und Technik 
sind gegeben? Welches Material kann ich wie ein-

setzen? Was traue ich mir zu, wobei brauche ich 
Hilfe? Dieses Abwägen und gedankliche Ordnen 
vorab fördert die Urteilsfähigkeit und Kompetenz 
des anschließenden Handelns. 

Zahlreiche Forschungen und Untersuchungen 
belegen eindrücklich, dass sich aktives Musizieren 
generell auf das Lernen förderlich auswirkt und 
ebenso soziales Verhalten positiv beeinflusst. 
Besonders das musikalische Zusammenspiel ist 
ein Gruppenerlebnis spezieller Art, verbunden mit 
dem wohltuenden Gefühl, anerkanntes Mitglied 
einer Gemeinschaft zu sein. Dieses Erlebnis stei-
gert am Ende das Selbstbewusstsein und führt zu 
Wohlbefinden. 

Musik kann demnach Menschen schlau, glücklich 
und letztendlich gesund machen! 

Musikhistorische Zusammenhänge

Musik gab und gibt es in allen Kulturen. Sie ent-
wickelt sich in der Auseinandersetzung mit den 
verschiedenen Musikrichtungen und Stilen ande-
rer Kulturkreise ständig weiter. Viele der in diesem 
Buch vorgestellten Instrumente ähneln im Hinblick 
auf ihre Klangerzeugung den so genannten „ech-
ten“ Instrumenten. Auch diese Instrumente sind 
einstmals aus Klangexperimenten in Kombination 
mit den vorhandenen materiellen und handwerkli-
chen Bedingungen vor Ort entstanden. 

Ein kurzer Blick auf die musikhistorischen und 
kulturellen Zusammenhänge ist interessant. So 
entstand Ende des 19. Jahrhundert die europä-
ische Einteilung der Musikinstrumente in vier 
Klangerzeugergruppen:

Selbstklinger	=	 Idiophone (I) 
Fellklinger	 =	 Membranophone (M) 
Luftklinger	 =	 Aerophone (A) 
Saitenklinger	=	 Chordophone (C) 
Seit dem 20. Jahrhundert gehören auch die 
Stromklinger	=	 Elektrophone dazu. 

Im Vergleich dazu gibt es zum Beispiel in der 
traditionellen Musik Chinas eine Klassifizierung in 
acht verschiedene Kategorien: Metall, Stein, Erde, 
Leder, Seide, Kürbis, Bambus und Holz. Hier wer-
den die Instrumente nach dem Material, aus dem 
sie überwiegend hergestellt sind, eingeteilt. Diese 
Materialien werden bestimmten Jahreszeiten und 
Himmelsrichtungen zugeordnet. Aufschlussreich 
ist auch, dass es in der chinesischen Sprache 
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kein einzelnes Wort gibt, das Musik bezeichnet. 
Musik ist für die Chinesen eine Einheit aus Musik, 
Tanz und Sprache. Die chinesische Bezeichnung 
lässt sich mit dem Ausdruck „Ein Ton, der Freude 
macht“ am besten übersetzen. 

Das deutsche Wort „Musik“ kommt aus dem Grie-
chischen und bedeutet „Kunst der Musen“. Bei 
den Griechen waren die Musen Schutzgöttinnen 
der verschiedenen Kunstbereiche, die Gedanken 
und Gemüt der Menschen in Bewegung (!) ver-
setzten. Zu den musischen Bereichen zählen u. a. 
die Lyrik, die Geschichtsschreibung, die Rhetorik, 
die Sternenkunde, der Gesang, das Flötenspiel 
und der Tanz.

Zum Aufbau des Praxisteils 

Im Praxisteil dieser Handreichung werden ins-
gesamt 24 Instrumente vorgestellt, die sich für 
den Instrumentenbau mit Kindern im Alter von 
6–12 Jahren besonders gut eignen. Je nach 
Entwicklungsstand und Interesse lassen sich viele 
Instrumente allerdings auch mit jüngeren Kindern 
herstellen (z. B. die Luftballonrassel). Für ältere Ju-
gendliche wird sicher das ein oder andere beson-
ders aufwendige Instrument reizvoll sein. 

Die Reihenfolge der Instrumente richtet sich nach 
der Komplexität und Schwierigkeit des Bauvorha-
bens. Zu Beginn werden Instrumente beschrieben, 
die bereits Ungeübte leicht bauen können. So 
lassen sich schnelle Erfolge sicherstellen, Überfor-
derungen werden vermieden und die Motivation 
bleibt erhalten, bzw. steigt. Es empfiehlt sich, mit 
den ersten fünf Instrumenten zu beginnen, da 
diese sicher gelingen werden. Die Auswahl der 
weiteren Instrumente bleibt jedem Pädagogen 
mit Blick auf die jeweiligen Bedingungen vor Ort 
selbst überlassen.

Für jedes Instrument gibt es jeweils eine Lehrer
seite sowie ein Kinder-Arbeitsblatt. Auf der 
Lehrerseite ist rechts oben auf einen Blick zu 
erkennen, zu welcher Klangerzeugergruppe das 
Instrument gehört (Abkürzungen siehe S. 5) und 
wie viel reine Bauzeit Sie einplanen sollten. Bei 
der Zeitangabe nicht eingerechnet ist die Zeit 
zum Spielen der Instrumente. 

Jede Lehrerseite enthält zunächst ein paar kurze 
Anmerkungen zum musiktheoretischen Hinter-
grund des zu bauenden Instruments. Übersichtlich 
wird anschließend benötigtes Material und Werk-
zeug aufgelistet. Die Mengen- und Maßangaben 
beziehen sich jeweils auf ein Instrument und 
müssen entsprechend hochgerechnet werden. 
Im Abschnitt „Spielweise“ erfahren Sie, wie das 

Instrument zum Klingen gebracht werden kann. 
Probieren Sie alle Klangmöglichkeiten am besten 
vorab selbst aus, damit Sie im Unterricht aus Ihrer 
eigenen Erfahrung hilfreiche Tipps geben können. 
Alle Instrumente sind spielbar. Allerdings gibt es 
Instrumente, die etwas Übung erfordern, andere 
sind sehr leicht zu spielen. Die Instrumente sind 
eben bewusst nach der Schwierigkeit des Bauens 
und nicht nach dem Schwierigkeitsgrad des Spie-
lens geordnet.

Die methodisch-didaktischen Hinweise lenken 
den Blick auf mögliche Stolperstellen beim Bauen, 
bzw. im Unterrichtsablauf und zeigen bewährte 
Lösungen auf. 

Grundsätzlich ist es sinnvoll, die Instrumente zu-
nächst exakt nach den vorliegenden Anleitungen 
bauen zu lassen. Für weitere Bau- und Klangex-
perimente müsste im Rahmen eines Projekttages 
oder einer ganzen Projektwoche entsprechend 
mehr Zeit zur Verfügung gestellt werden. In 
diesem Zusammenhang ist auch das Arbeitsblatt 
„Mein geniales Instrument“ (S. 44) einsetzbar. 
Hier haben kleine (und große) Instrumentenbauer 
die Möglichkeit, ihre Erfindung zu strukturieren, 
zu beschreiben und damit für andere nachvollzieh-
bar zu machen. 

Zuletzt finden Sie unter diesem Zeichen  
fächerübergreifende Ideen zum beschriebenen 
Instrument, bzw. zu den verwendeten Materialien.

Die Kinderseiten bestehen überwiegend aus 
Illustrationen. Auf ausführliche Text-Anweisungen 
wird hier ganz bewusst verzichtet, damit auch 
Leseanfänger und leseschwache Kinder zum 
Instrumentenbauen motiviert werden können. 
Unter der Überschrift „Das brauchst du“ werden 
sämtliche notwendigen Materialien und Werkzeu-
ge aufgelistet. Die anschließende Bauanleitung 
ist kleinschrittig illustriert. Dabei sind mögliche 
Gefahren- oder Stolperstellen mit einem Ausrufe-
zeichen  markiert. Komplizierte Arbeitsschritte 
werden bei den schwierigeren Instrumenten durch 
kurze Texte näher erläutert.

Im letzten Kapitel des Praxisteils erhalten Sie 
Anregungen zum gemeinsamen Improvisieren und 
Spielen auf den selbst gebauten Instrumenten.

Gut organisieren – 
Chaos vermeiden

Alle Materialien, die zum Herstellen der Instru-
mente wichtig sind, können ohne großen Auf-
wand besorgt werden. Größtenteils sind sie im 
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Baumarkt oder im Schreibwarenladen erhältlich. 
Etliche Materialien stammen auch aus dem heimi-
schen Recyclingabfall, wie beispielsweise Kronkor-
ken, Plastikbecher und Metalldeckel. Hier können 
bereits im Vorfeld die Kinder durch Sammelauf-
träge aktiv in die Vorbereitung miteinbezogen 
werden. Sie lernen dabei langfristig zu planen und 
zu organisieren. 

Zur Werkzeug-Basisausstattung, vor allem für 
den Bau der anspruchsvolleren Instrumente, 
gehören:

•	 kleine Metallsägen (für Kinder gut zu handha-
ben),

•	 Vorbohrer (am besten gleich in verschiedenen 
Stärken im 2er-Pack), 

•	 Ahlen (wenn möglich in T-Form, ähnlich einem 
Korkenzieher),

•	 Hammer,

•	 Schleifpapier (mittelgrob). 

Meistens ist ein Werkzeug für jeweils zwei bis drei 
Kinder, bzw. für zwei Arbeitspaare ausreichend. 

Für die Projektleitung empfehle ich als Basiswerk-
zeug das Schweizer Messer (Spartano) mit Ahle, 
das einfach Gold wert ist. 

Handwerkliches Schaffen ist manchmal etwas 
lebendiger und kann zu einer gewissen produkti-
ven Unruhe führen. Bei einer großen Klasse wird 
das möglicherweise den Geräuschpegel spürbar 
erhöhen. Es empfiehlt sich, gleich zu Beginn 
Arbeitsteams zu bilden, die gemeinsam an einem 
Instrument bauen. Die meisten Arbeitschritte er-
fordern mindestens die Zusammenarbeit von zwei 
Kindern, Partnerarbeit bietet sich also an. Auf 
diese Weise wird die Klasse im Grunde schon mal 
„halbiert“. Bei Dreier-Teams kann jeweils ein Kind 
eine Art „Aufsicht“ für den Arbeitsplatz über-
nehmen. Optimal ist es, wenn zu jedem Team ein 
Kind gehört, das schon sicherer mit Werkzeugen 
umgehen kann. 

Handwerkliches Arbeiten verlangt besondere 
Regeln, abhängig von der Altersgruppe, der 
einzelnen Klasse und den örtlichen Bedingungen. 
Hier sind ein paar Regelbeispiele, wie sie sich in 
meinen Projekten bewährt haben: 

•	 Schaue immer auf das, was du machst! (Oder 
anders ausgedrückt: Nicht woanders hingu-
cken und weitersägen!) 

•	 Arbeite langsam und mit Bedacht!

•	 Konzentriere dich auf deine Arbeit und vermei-
de lautes Sprechen oder Herumlaufen!

•	 Achte auch auf deine Partner und mache sie 
auf Gefahren aufmerksam!

•	 Bei einigen Arbeitsschritten kannst du dich ver-
letzen. Arbeite vorsichtig und mit den notwen-
digen Schutzvorkehrungen!

Für alle Fälle – halten Sie eine Grundausstattung 
an Verbandszeug immer griffbereit, damit kleine 
Verletzungen, die beim Basteln und Handwerkern 
einfach unvermeidlich sind, gleich richtig versorgt 
werden können. 

Mit ein paar Handgriffen können Sie die räumli-
chen Bedingungen optimieren – vor allem dann, 
wenn Sie keinen Werkraum zur Verfügung haben. 
Die Tische werden am besten zu Arbeitsinseln 
geformt, für die Arbeit in Teams sollten jeweils 
zwei Tische zur Verfügung stehen. Eine Unterlage, 
z. B eine Wachstuchtischdecke, bewahrt die Tisch-
oberfläche vor Schäden. Manchmal (z. B. beim 
Bohren von Löchern, siehe „Kokoskalimba“) kann 
ein kleines Holzbrett (altes Brotzeitbrett, Holzres-
te aus dem Baumarkt) gute Dienste leisten.

Stapeln Sie am besten alle Stühle in einer Ecke 
auf. Das gibt Bewegungsraum und erleichtert die 
Aufräumarbeiten. Ein Teil des Raums, am besten 
mit Regal oder Schrank, sollte zur Zwischenlage-
rung für noch nicht fertig gebaute Instrumente zur 
Verfügung stehen. Hier können auch Klangerzeu-
ger, die beim gemeinsamen Spiel immer wieder 
schnell greifbar sein sollen, aufbewahrt werden. 

Generell ist ein guter Kontakt zum Hausmeister 
von unschätzbarem Vorteil. Vielleicht kann er 
einen Staubsauger zum Aufräumen bereitstellen 
– möglicherweise hat er auch Werkzeuge zum 
Ausleihen!

Fächerübergreifende Ideen

Vom Instrumentenbau lassen sich Bezüge zu allen 
Unterrichtsfächern herstellen. Im Folgenden wird 
beispielhaft eine Reihe von fächerübergreifenden 
Ansätzen skizziert:

Klänge entstehen durch Schwingungen, aber was 
schwingt da eigentlich? Wie lang muss die Saite 
sein, damit ein bestimmter Ton erklingt? Fragen 
dieser Art, die in den Bereich der Physik oder 
auch Mathematik gehören, tauchen beim Bauen 
von Instrumenten immer wieder auf. Oft geben 
die Erklärungsversuche den Anstoß zu spannen-
den Diskussionen oder Berechnungen. 

Einige Instrumente bestehen zum Teil aus Abfall-
materialien (leere Joghurtbecher, Kronkorken, 
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Holzreste, Fliesenreste usw.). Hier gibt es eine 
Verbindung zum Sachkunde-Thema „Recycling 
und Mülltrennung“. Folgende Fragen sind in 
diesem Zusammenhang interessant: Aus welchem 
Wertstoff besteht der Joghurtbecher, der Luftbal-
lon usw.? Was passiert bei der Wiederaufberei-
tung? Was geschieht, wenn bestimmte Wertstoffe 
im „normalen“ Müll landen?

Für viele Instrumente werden Materialien aus der 
Natur benötigt. So können z. B. Kerne und Kör-
ner (Füllmaterialien), Hölzer oder Klangsteine bei 
einer Exkursion gesucht werden. Im Rahmen des 
Sach- und Naturkunde-Unterricht lässt sich eine 
solche Sammelaktion sicher durchführen. 

Im Fach Deutsch könnten Instrumenten-Geschich-
ten erfunden werden. Welche aufregenden Erleb-
nisse kann ein Instrument erzählen? Welche Bedeu-
tung hat das Instrument in seinem Herkunftsland? 
Klänge der einzelnen Instrumente können lautma-
lerisch zu Wort gebracht werden und als Unterma-
lung von Versen und Gedichten dienen. Auch die 
Vorgänge bei der Klang- und Tonerzeugung lassen 
sich z. B. als Vorgangsbeschreibung im Rahmen des 
Aufsatzunterrichts in Worte fassen.

Manches Instrument sowie die ein oder andere 
Spielanregung erfordert Bewegung und Raum 
(siehe „Schlauchheuler“). Hier bietet sich als ver-
netztes Fach der Sportunterricht an, in den zum 

Beispiel eine kleine musikalische Aufwärmübung 
mit Schlauchheulern eingebaut werden könnte 
oder mehrere selbst gebaute Instrumente eine 
verabredete Fan-Musik intonieren und damit bei 
Mannschaftsspielen lautstark für die richtige Stim-
mung sorgen. Auch zur rhythmischen Begleitung 
von Tänzen lassen sich Instrumente einsetzen 
(siehe „Klapperblech“).

Eigene Malwerke oder Bilder von namhaften 
Künstlern lassen sich im Rahmen des Kunst- bzw. 
Musikunterrichts mit den selbst gebauten Instru-
menten vertonen. Mit Hilfe eines Aufnahmegeräts 
(Kassettenrekorder, Laptop, Handy) kann diese 
Aktion aufgenommen und später noch einmal an-
gehört werden. So ergibt sich z. B. ein Ratespiel, 
bei dem einzelne Gruppen versuchen herauszufin-
den, zu welchem Bild die Musik erfunden wurde. 
(Anregungen und Tipps zur Audio-Aufnahme 
finden Sie im Kapitel „Spielerisch zum gemein-
samen Musizieren“.) Das Instrument selbst kann 
natürlich auch zum Kunstwerk werden, denn fast 
alle Instrumente lassen sich äußerlich gestalten. 
Hierzu könnte auch eine Ausstellung organisiert 
werden. 

Im Rahmen eines Theaterprojekts bietet sich 
musikalische Begleitung für das Bühnenstück an. 
Hierfür sind die selbstgebauten Instrumente be-
sonders geeignet, denn sie verleihen den Hinter-
grundklängen eine ganz besondere Note. 
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Instrumente 
für Einsteiger

Wassertrommel Luftballonrassel

Elefantentrompete Walnussklapper

Flaschensax Glasorgel

Schlauchheuler Flatterschlange






